
Zwischen 1973 und 1979 im Auftrag des Landes Berlin erbaut, ist das  
Internationale Congress Centrum Berlin (ICC) schnell zu einem welt-
weit bekannten Wahrzeichen der Stadt geworden. Der Architektur-
wettbewerb wurde bereits 1965 ausgeschrieben – ursprünglich sollten 
mehrere neue Messehallen und ein Kongressgebäude errichtet wer-
den. Ursulina Schüler-Witte und Ralf Schüler belegten mit ihrem Ent-
wurf den ersten Platz. Wegen fehlender finanzieller Mittel beim Land 
Berlin konnte aber erst 1973 zunächst mit dem Bau des Parkhauses be-
gonnen werden, bevor 1975 die Arbeiten am Bau des Hauptgebäudes 
aufgenommen wurden. 

Mit seinen 320 Metern Länge, 80 Metern Breite und 40 Metern Höhe 
war es eines der größten Gebäude West-Berlins. In der Zeit des Kalten 
Krieges prägte das ICC das Image der geteilten Stadt als moderne, 
offene und freie Weltstadt, als Schaufenster des Westens, entschei-
dend mit. Es war bis zu seiner Schließung 2014 eines der modernsten 
Kongresszentren der Welt und bot in 80 verschiedenen Sälen Platz für 

bis zu 20.000 Kongress- und Veranstaltungsteilnehmende. In unmittel- 
barer Nähe zum Berliner Messegelände errichtet, erstreckt sich das  
silberglänzende Gebäude direkt neben der Stadtautobahn. Wer von 
Südwesten nach Berlin hineinfährt, wird seit bald einem halben Jahr-
hundert von dem Dreiklang der Bauten der AVUS, dem Funkturm und 
dem ICC empfangen. Seit 2019 steht es unter Denkmalschutz – als 
bedeutendster Vertreter der High-Tech-Architektur in Deutschland 
und eines der wichtigsten Gebäude der Nachkriegsarchitektur. Eine 
Besonderheit ist der authentische Erhaltungszustand des Gebäudes. 
Außen wie innen sind die außergewöhnlichen Formen, Farben und  
Materialien des ICC vollständig erhalten und erlebbar. 

Nach einer Bauzeit von nur vier Jahren hat sich das ICC schnell als eines  
der größten und modernsten Kongresszentren der Welt etabliert. Grund  
dafür ist mitunter, dass es sich um ein rundum hochtechnisiertes Gebäude 
handelt. Es versprüht bis heute den Charme einer technikoptimistischen 
Zeit. Die Platzierung auf einer Insel in einem Meer von vielbefahrenen 
Straßen machte es nötig, den gesamten Innenbereich schalltechnisch 
vom Baugrund und von der Außenhülle zu entkoppeln. Von Lärm und Er-
schütterungen sollte im Kongressalltag nichts zu merken sein. Die Ant-
wort auf diese Planungsvorgabe war ein Bau nach dem sogenannten 
„Haus-in-Haus-Prinzip“. Es gibt einen Innenbau, der von einem separat 
aufgebauten und somit abgekoppelten Gehäuse überdeckt wird.

Das „innere Haus“ ist ein komplexes Stahlbetontragwerk mit vorgespann-
ten Querwandschotten als Hauptträgern. Diese sammeln die gesamten 
Lasten des „inneren Hauses“ und leiten sie in den Unterbau ab. Neo-
prenlager gewährleisten die akustische und schwingungstechnische 
Trennung. Das „äußere Haus“ aus Dach und Außenwänden ist als Stahl-
tragwerk ausgeführt. Die mächtigen Fachwerkträger, welche die Lasten 
übernehmen, sind an der Außenwand klar zu erkennen.

Noch im Eingangsbereich werden die Besuchenden von mit Neonröh-
ren flankierten Falltafeln in Empfang genommen, die elektronisch betä-
tigt und individuell beschriftet werden können. Im Foyer angekommen, 
scheint einem das Licht der roten und blauen Neonröhren bereits ent-
gegen. Diese sind Teil des Informations- und Leitsystems, welches vom 
Berliner Lichtkünstler Frank Oehring in Zusammenarbeit mit dem Archi-
tekten Helge Sypereck geschaffen wurde. Es geht Hand in Hand mit den 
Räumlichkeiten des ICC, da das Leitsystem zeitgleich zu den Planun-
gen des Gebäudes entwickelt wurde. In seiner Zweifarbigkeit (links: rot, 
rechts: blau) hilft es den Besuchenden, sich intuitiv und in kürzester Zeit 
im Gebäude zu orientieren.

Den Mittelpunkt des leuchtenden Leitsystems bildet die Lichtplastik im 
Herzen des Gebäudes, die der Künstler selbst „Das Gehirn“ nennt. Mit 
ihren 9,50 Meter Höhe durchdringt sie drei Stockwerksebenen. Wer ge-
nau hinschaut, kann die aneinandergereihten „Gehirnscheiben“ erken-
nen, von denen elektronische Röhren wie Nervenstränge nach oben hin 
abgehen. Diese führen zur benachbarten Leitwarte des ICC, von der alle 
elektronischen Steuerungen im Haus ausgehen.

Ganz dem Ideal der autogerechten Stadt der 1960er- und 1970er-Jahre  
folgend, ist das Gebäude in hohem Maße in Berlins Verkehrsströme ein-
gebunden. Das gilt vor allem für die Anreise mit dem Auto: Es gibt ein 
eigenes Parkhaus und ein „Autofoyer“, welches in Form einer Vorfahrts-
ebene unmittelbar unter den Haupteingang führt.

Der Haupteingang des Kongresszentrums befindet sich an der Stirnseite 
des Gebäudes, die zur Neuen Kantstraße hin ausgerichtet ist. Nach der 
Durchquerung des Vorraums wird die Ebene 0 erreicht, eine riesige 
Empfangs- und Verteilerhalle. Sie wird auch Boulevardebene genannt. 
Das breite Mittelschiff wird von zwei tiefer liegenden Seitenschiffen flan-
kiert, in denen die Garderobentheken und die Sanitärräume Platz finden. 
Als erster Anlaufpunkt dient die Service- und Informationstheke, die sich 
mittig im Raum befindet. Mehrere Treppen und Rolltreppen führen wie 
Querstraßen vom Mittelboulevard abgehend zu den weiteren Stock-
werken. Die Wege doppeln sich symmetrisch auf. Ebene 0 gleicht einem 
Verkehrsknotenpunkt mit eigenem Straßensystem für die Besuchen-
den. Allerdings bietet es nicht allein die Möglichkeit der Durchwegung 
und der Orientierung – bereits hier gibt es mehrere Sitzecken als Mög-
lichkeit zum Ankommen und zur Kommunikation. 

Ebene 1 zeichnet sich durch einen großzügigen offenen Foyerbereich 
mit flankierenden Bars aus. Über verschiedene (Roll-)Treppen gelangen 
die Besuchenden auf Ebene 2, die Foyerebene. Auch hier steht der Aus-
tausch im Vordergrund. Die Kommunikation fördern Sitzgelegenheiten, 
die meist als Gruppen von vier Stühlen um einen niedrigen Tisch an-
gelegt sind. Im Mittelfoyer bildet der obere Teil der mehrgeschossigen 
Lichtskulptur das Zentrum des Raumes. Die Verbindungen von den Sei-
tenfoyers zum Mittelteil und somit zu den zentral gelegenen Sälen sind 
als Brücken ausgeführt – sie unterstützen die Offenheit des Raumes. Die 
Planenden strebten größtmögliche Transparenz als Voraussetzung jeg-
licher Kommunikation an. Der Erschließungsbereich ist daher als weit-
räumiger, offener Bewegungsraum angelegt. 

Ein nach Vorlage der Architekturschaffenden gewebter Teppich be-
deckt den Boden beider Ebenen. Sein graubraunes Kreismuster gilt 
heute als Retro-Chic. Zusammen mit der mintgrünen Deckenfassung, 
abgerundeten dunkelgrünen Pflanzenkübeln mit metallenen Geländern 
und massiven Stützpfeilern aus Beton ergibt sich ein bis ins Detail abge-
stimmtes Gesamtkunstwerk im Stil der 1970er-Jahre. 






